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Aufsätze: Schwerpunkt Bretten

Der Brettener Boden ist nicht sehr steinig 
– vielmehr verleiht eine Löß-Lehmschicht 
unterschiedlicher Dicke gemeinsam mit ei-
nem relativ milden Klima der Gegend um 
Bretten eine Fruchtbarkeit, die man sich an-
dernorts durchaus wünschen würde. Wenn 
im Titel dieses Aufsatzes dennoch von »vie-
len Steinen« die Rede ist, so liegt darin eine 
gewollte Metaphorik: die »Steine« verweisen 
auf die oft  unsäglichen Mühen der Bewoh-
ner von Bretten, sich trotz der hervorragen-
den naturräumlichen Verhältnisse im Verlauf 
der Geschichte zu behaupten. Und wenn mit 
Blick auf Bretten auch noch von »wenig Brot« 
die Rede ist, dann erinnert das an die zahl-
reichen Hungersnöte und Phasen des Elends, 
die – überwiegend kriegsbedingt und da-
mit menschengemacht – die Stadtgeschichte 
durchzogen.

Viel Steine gab’s und wenig Brot
Grundzüge der Brettener Stadtgeschichte

Peter Bahn

Geburt aus Blut und Tränen

Boden und Klima begünstigten schon vor 
rund 9000 Jahren die ersten Ansiedlungen 
von Menschen im Brettener Raum. Die ältes-
ten Siedlungsspuren stammen aus der Zeit 
um 7000 v. Chr. Aus den entsprechenden Gra-
bungsfunden lässt sich allerdings noch keine 
kontinuierliche Besiedelung ableiten, viel-
mehr ließen sich Stämme und Völkerschaft en 
ganz unterschiedlicher Herkunft  für kürzere 
und längere Zeiträume auf der Gemarkung 
des heutigen Bretten nieder, zogen irgend-
wann weiter oder wurden vertrieben. Seit 
dem 1. nachchristlichen Jahrhundert gibt es 
Hinweise auf eine römische Besiedelung, und 
über das Gebiet, auf dem später einmal Bret-
ten entstehen sollte, verlief eine Römerstraße 
vom Rhein in Richtung des östlich gelegenen 
Limes. Doch all dies ist »Scherbenkunde« 

Im Jahr 2017 begeht die Stadt Bretten das 1250-jährige Jubiläum ihrer urkundlichen Erster-
wähnung im Codex des Klosters Lorsch. Im Laufe der seither belegbaren Stadtgeschichte er-
lebte Bretten unterschiedliche Landesherrschaft en sowie zahlreiche Höhen und Tiefen bei sei-
ner Entwicklung. Zu den Konstanten der Stadtgeschichte gehörte die Verarbeitung zahlreicher 
Belagerungen, Eroberungen und Zerstörungen, was mit dazu beitrug, dass die Bevölkerung 
allem, was von außen kam, lange Zeit mit großer Skepsis gegenüber stand.
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und gibt noch keinen Aufschluss über die aus 
schrift lichen Quellen belegbare kontinuierli-
che Geschichte Brettens.

»Geboren« wurde die Stadt in der Zeit der 
Völkerwanderung, nach der Vertreibung der 
Römer durch germanische Stämme. Es war 
eine Geburt aus Blut und Tränen. Anzuneh-
men, aber nicht konkret belegbar, ist für das 
4. und 5. nachchristliche Jahrhundert eine 
zeitweilige Besiedlung des Brettener Raumes 
durch die Alemannen. Älteste Spuren einer 
dauerhaft en Besiedelung der Gemarkung (in 
Form mehrerer fränkischer Reihengräber im 
Gewann Husarenbaum und nahe des späteren 
Gottesackertors) stammen aber erst aus der 
Zeit um 500. Sie verweisen darauf, dass die 
Ortschaft  Bretten eine fränkische Gründung 
ist. Voraussetzung der fränkischen Land-
nahme im Raum Bretten und im umgeben-
den Kraichgau waren zwei blutige Schlach-
ten, bei denen die fränkischen Heere 496 bei 
Zülpich und 506 bei Straßburg die Aleman-
nen besiegen und nach Süden hin abdrängen 
konnten. Aus den folgenden rund 270 Jahren 

allerdings liegen keine weiteren Zeugnisse zur 
Geschichte von Bretten mehr vor – schon gar 
nicht solche in schrift licher Form.

767: Bretten wird getauft

Vor dem Hintergrund der früheren Boden-
funde und vor allem angesichts der Tatsache, 
dass bereits ab der Zeit um 500 die Existenz 
einer dauerhaft en Siedlung auf dem Gebiet 
der heutigen Brettener Altstadt anzunehmen 
ist, kann man das Dokument aus dem Jahr 
767, in dem Bretten erstmals urkundlich und 
mit Namen erwähnt wird, keinesfalls als »Ge-
burts«- sondern allenfalls als »Taufurkunde« 
der Stadt ansehen. Hierauf wies der Histo-
riker Alfons Schäfer bereits 1977 in seinem 
Standardwerk »Geschichte der Stadt Bretten« 
ausdrücklich hin, indem er formulierte: »Die 
Siedlung Bretten ist bedeutend älter, als dieses 
früheste schrift liche Zeugnis ihrer Existenz.«1 
In der besagten Urkunde aus dem berühm-
ten Codex der Klosters Lorsch, die das Da-

Ersterwähnung Brettens im Codex Laureshamensis, Ausschnitt
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tum vom 7. Mai 767 trägt und als Ausgangs-
punkt für das 1250-jährige Stadtjubiläum im 
Jahr 2017 angesehen wird, bezeugen die Lor-
scher Mönche eine Schenkung des fränki-
schen Adeligen Wigilo an ihr Kloster. Wigilo 
und seine Ehefrau Hartrud übereigneten ih-
nen »um ihres Seelenheiles willen« demnach 
»Hufengüter, Häuser, Gebäude, Wiesen, Wald 
und Wasser« in »Breteheimer Mark«2, d. h. 
auf Brettener Gemarkung. Die Urkunde ist 
außerordentlich aufschlussreich, denn sie ist 
nicht nur das erste Schrift zeugnis, das von der 
Existenz der Siedlung Bretten Auskunft  gibt, 
sie auch ein deutlicher Hinweis auf das theo-
zentrische Weltbild des Mittelalters, in dem 
alles Denken und Handeln auf Gott und das 
künft ige Seelenheil hin ausgerichtet war.

Zugleich markiert die Urkunde auch den Be-
ginn des klösterlichen Einfl usses und Grund-
besitzes im Brettener Raum: in den folgenden 
sieben Jahrhunderten und damit das gesamte 
Mittelalter hindurch sind es mit Hirsau, Wei-
ßenburg, Herrenalb, Maulbronn und Frauen-
alb (um nur die wichtigsten zu nennen) nicht 
wenige weitere Klöster, die in und um Bretten 
durch Schenkungen, Erbschaft en und Käufe 
Grundbesitz, wirtschaft liche Bedeutung und 
z. T. auch politischen Einfl uss gewinnen. Nicht 
hoch genug eingeschätzt werden kann dabei 
das Wirken der Mönche und Nonnen bei der 
Erschließung und Urbarmachung des Lan-
des: vornehmlich die Klöster waren es, die die 
Rodung von Waldstücken zur Anlage neuer 
Ackerfl ächen veranlassten, der heutige Bret-
tener Stadtteil Ruit z. B. entstand im 13. Jahr-
hundert aus von den Maulbronner Klosterbrü-
dern vorgenommenen Rodungen. Die Klöster 
legten Fischteiche an, führten den nach dem 
Ende der Römerzeit vergessenen Weinbau 
wieder ein und pfl egten über ihre Amtshöfe 
und Grangien (Hofgüter) zu ihrer Zeit »mo-
derne« landwirtschaft liche Anbaumethoden.

Bretten wird Stadt

All dies kam auch der Siedlung Bretten zugute, 
die sich im frühen und hohen Mittelalter kon-
tinuierlich weiter entwickelte. Im Jahre 1149 
wird in einer Maulbronner Urkunde erstmals 
eine Zahlung in »Brettener Münze« erwähnt, 
was auf die (zumindest kurzzeitige) Existenz 
eines eigenen Münzrechtes für die Siedlung 
Bretten schließen lässt. Da das Münzrecht je-
doch fast nie ohne das gleichzeitige Bestehen 
eines Marktrechtes verliehen wurde, kann 
man mit Blick auf Bretten auf ein seit mindes-
tens seit 1149 vorhandenes Marktrecht schlie-
ßen. In einer von den Herren von Eberstein 
1254 ausgestellten Urkunde wird Bretten dann 
schließlich erstmals als »oppidum« bezeichnet. 
Es ist noch nicht von einer »civitas« die Rede, 
was im damaligen Sprachgebrauch so viel wie 
»Stadt« im umfassenden Sinne bedeutet hätte, 
auch handelt es sich bei der Urkunde um keine 
Stadterhebung oder Stadtgründung. Doch 
weist die Bezeichnung Brettens als »oppidum« 
darauf hin, dass es sich bereits um eine Sied-
lung von gewisser Bedeutung handelte, die 
sich deutlich von den umliegenden rein dörfl i-
chen Gemeinwesen abhob. Die Existenz eines 
Marktes trug hierzu sicherlich in wesentlicher 
Weise bei. In den folgenden Jahrzehnten tra-
ten relativ rasch (noch vor Ende des 13. Jahr-
hunderts) weitere wichtige Merkmale für eine 
Siedlung städtischen Typs hinzu, so z. B. die 
Anlage einer ringförmigen Stadtbefestigung 
mit mehreren Türmen und Toren.

1349 erfolgte der Übergang Brettens von 
der Herrschaft  der Ebersteiner an die Kur-
pfalz – bei dieser Landeszugehörigkeit sollte 
es nun über mehr als viereinhalb Jahrhun-
derte bleiben. Bretten entwickelte sich in der 
Folgezeit zu einem wichtigen Verkehrskno-
tenpunkt, an dem sich die Fernhandelsstra-
ßen von Paris über Straßburg nach Prag, von 
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Köln über Speyer nach Zürich und von Vene-
dig über Augsburg nach Frankfurt kreuzten – 
mit außerordentlich positiven Auswirkungen 
auf das örtliche Marktgeschehen. 1492 verlieh 
Kurfürst Philipp von der Pfalz (1448–1508) 
Bretten das Recht, zusätzlich zum Wochen-
markt alljährlich auch noch vier Jahrmärkte 
abzuhalten, die nicht nur von den Bauern der 
Umgebung, sondern auch von überörtlichen 
Händlern beschickt wurden. Umgekehrt bau-
ten Brettener Händler Fernhandelsbeziehun-
gen bis zur Frankfurter Messe auf. In der Stadt 
gab es um 1500 bereits ein vielfach ausdiff e-
renziertes Textil- und Ledergewerbe (Leinen- 
und Wollweber, Rot- und Weißgerber, Satt-
ler usw.), deren Produkte auch außerhalb von 
Stadt und Region gefragt waren. Als Sitz eines 

kurpfälzischen Oberamtes hatte Bretten zu-
dem eine wichtige Mittelpunktfunktion, die 
(mit Einschränkungen) auch in der badischen 
Zeit nach 1803 noch Bestand hatte und mit der 
Ausweisung Brettens als landesplanerisches 
Mittelzentrum bis heute noch spürbar ist.

Die Blütezeit

Die Zeit um 1500 war sicherlich eine Blüte-
zeit Brettens: Gewerbe und Fernhandel fl o-
rierte, Bretten war nebst Heidelberg die be-
deutendste Stadt im rechtsrheinischen Teil der 
Kurpfalz und als Oberamtssitz nahe der sei-
nerzeit bereits umstrittenen Grenze zum Her-
zogtum (bis 1495: Grafschaft ) Württemberg 
genoss Bretten die besondere Aufmerksamkeit 
durch den kurfürstlichen Landesherren. 1497 
schließlich wurde am Brettener Marktplatz 
Philipp Schwartzerdt (später: Me lanchthon) 
als Sohn eines kurpfälzischen Rüstmeister 
und Enkel des wohl reichsten Brettener Groß-
kaufmanns geboren. Doch gerade in jener Zeit 
mehrten sich die Zeichen eines europaweiten 
und schließlich global wirksamen Umbruchs, 
einer Zeitenwende bisher nicht gekannten 
Ausmaßes. Keine fünf Jahrzehnte vorher hatte 
Johannes Gutenberg in Mainz den Buchdruck 
mit beweglichen Lettern erfunden, was eine 
geradezu explosionsartige Verbreitung von 
Wissen ermöglicht hatte. Dieses Wissen wurde 
auch aus neuentdeckten Quellen gespeist, 
denn kurz vor der Eroberung Konstantinopels 
1453 durch die Türken waren viele Schrift rol-
len, die in Europa lange vergessene antike 
Aufzeichnungen enthielten, nach Italien in 
Sicherheit gebracht worden. Sie lösten neue 
kulturelle Impulse aus, die Renaissance und 
den Humanismus. Das Weltbild begann, sich 
zu verändern, das theozentrische Denken des 
Mittelalters wurde durch das anthropozen-

Der Simmelturm um 1912, ein Teil der 
mittelalterlichen Stadtbefestigung von Bretten 

zu der auch der Pfeiferturm gehört
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trische der Neuzeit abgelöst. Die Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus 1492 und des öst-
lichen Seewegs nach Indien durch Vasco da 
Gama 1498 veränderten in ganz Europa die 
Wirtschaft sbeziehungen und Handelsströme. 
Das Erstarken des städtischen Bürgertums 
und der Bedeutungsverlust der Ritterschaft  
brachten die althergebrachte Ständeordnung 
ins Wanken, zugleich wuchs die Macht der 
Territorialfürsten zuungunsten der zentralen 
kaiserlichen Macht. Kurzum: die Zeit um 1500 
war eine Epoche bewegender Umbrüche und 
Veränderungen.

Auch an Bretten ging diese Umbruchszeit 
nicht spurlos vorüber. Spätestens mit dem 
Landshuter Erbfolgekrieg des Jahres 1504 
machten sie sich in der Stadt massiv bemerk-
bar. Im Rahmen dieses Krieges, der den ge-
samten süd- und südwestdeutschen Raum er-
fasste und dessen Schauplätze sich vom Elsass 
bis in die heutige Oberpfalz sowie von Mittel-
rhein und Nahe bis Tirol erstreckten, wurde 
Bretten im Sommer 1504 durch ein Heer des 
Herzogs Ulrich von Württemberg belagert. 
Zwar konnte die Belagerung durch einen 
Ausfall zurückgeschlagen werden, doch wa-
ren die negativen Auswirkungen für die Stadt 
gravierend. Teile der Stadtmauer (Weißhofer 
Tor, Pfeiferturm) wurden zerstört oder stark 
beschädigt und es dauert Jahre, bis sie mit 
hohen Kosten wiederhergestellt waren. Die 
Kurpfalz verlor die Schirmherrschaft  über 
das nunmehr württembergische Maulbronn, 
Knittlingen, Gölshausen und einige weitere 
Dörfer, das Oberamt wurde in seiner Aus-
dehnung beschnitten. Die württembergische 
Landesgrenze verlief jetzt unmittelbar öst-
lich der Stadt, diese Grenzlage hatte noch bis 
ins 19. Jahrhundert hinein Auswirkungen auf 
Zoll, Währung, Maße und Gewichte. In lan-
desplanerischer Hinsicht wirkt sie bis in die 
Gegenwart fort.

Weitere Kriege, bei denen der Brettener 
Raum tangiert wurde, folgten: zunächst der 
Bauernkrieg und knapp 100 Jahre später der 
Dreißigjährige Krieg, in dem die Stadt insge-
samt achtmal von Truppen der unterschiedli-
chen Konfl iktparteien angegriff en, eingenom-
men und besetzt wurde. Bemerkbar machte 
sich inzwischen die für die Neuzeit charakte-
ristische Tatsache, dass durch das Erstarken 
der Territorialfürstentümer und rasche Ver-
besserungen auf dem Gebiet der Waff entech-
nik die Fähigkeit zur Führung fl ächendecken-
der Kriege enorm gestiegen war. Für Bretten 
brachten diese in immer kürzerer Folge das 
Land überziehenden Kriege lange Phasen 
der Not und des Hungers sowie immer gra-
vierendere Störungen der zuvor für die Stadt 
so ertragreichen Fernhandelsbeziehungen. 
Zugleich ermöglichte die immer effi  zientere 
Verwaltung des neuzeitlichen Territorialstaa-
tes eine Verschärfung des herrschaft lichen 
»Durchgriff s« auf die Bevölkerung mit exak-
ten Regulierungen bis tief ins Alltagsleben hi-
nein; als typisches Beispiel hierfür kann der 
Erlass der »Churfürstlich-Pfältzische Landts-
ordnung« von 1582 angesehen werden.

Katastrophe, Stagnation 
und neuer Aufschwung

Das zu Beginn des 16. Jahrhunderts noch blü-
hende Gemeinwesen Bretten befand sich so-
mit bereits in einer Phase der Schwächung 
und des Niedergangs, als im Sommer 1689 ein 
Ereignis eintrat, das der Stadt den Todesstoß 
zu versetzen drohte. Im Rahmen des Pfälzer 
Erbfolgekrieges wurde Brettern von Truppen 
des französischen »Sonnenkönigs« Louis XIV. 
eingenommen, vollständig ausgeplündert und 
schließlich in systematischer Weise fast kom-
plett niedergebrannt. Ein Großteil jener Be-
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wohner, die dieses für Bretten katastrophale 
Ereignis überlebt hatten, fl oh aus der Gegend, 
die Einwohnerzahl sank zeitweilig auf 80 Per-
sonen ab, die für mehrere Jahre in den Kel-
lern ihrer abgebrannten Häuser unterkom-
men mussten. Unter den wenigen Verbliebe-
nen brach eine Hungersnot aus. Erst nach dem 
Friedensschluss von Rijswijk, der den Pfälzer 
Erbfolgekrieg 1697 beendete, konnte mit dem 
Wiederaufb au der Stadt begonnen werden – 
einem Wiederaufb au, der sich nicht zuletzt 
infolge von Geldknappheit und Holzmangel 
über gut fünf Jahrzehnte hinzog. Auch weitere 
Kriegsereignisse, die Bretten zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts tangierten (u. a. der Spanische 
Erbfolgekrieg) hemmten durch Einquartie-
rungen und Kontributionen den Neuaufb au. 
Noch gut 150 Jahre später prägte der Stadt-

brand Wesen und Gesicht der Stadt. So schrieb 
der badische Oberamtmann Philipp Emil Flad 
1851 in einem Visitationsbericht über Bretten:

»Sie [die Stadt Bretten] war in früheren 
Jahrhunderten weit größer, bedeutender und 
reicher, als in der Neuzeit, wo sie zu einem 
gewöhnlichen Landstädtchen mit Amtssitz 
[…] herabgesunken ist. Sie wurde einmal von 
einem schrecklichen Brandunglück heim-
gesucht und dabei zum größten Teile einge-
äschert. Von jenem Brandunglücke erholte 
sich die Stadt nie mehr.«3

Gewisse Konstanten wirkten aber auch 
über die Katastrophe des Stadtbrandes hinaus 
weiter. Dies galt insbesondere für die acker-
bürgerliche Wirtschaft sweise Brettens, bei der 
fast alle Bürger (Handwerker, Kaufl eute usw.) 
zusätzlich zu ihrem in der Stadt selbst betrie-
benen Erwerb noch landwirtschaft lichen Tä-
tigkeiten draußen vor der Stadt nachgingen. 
Es galt gleichermaßen für die mit zäher Hart-
näckigkeit ausgetragenen Konfl ikte zwischen 
Reformierten, Lutheranern und Katholiken. 
Und es galt auch für die absolutistische Herr-
schaft  der pfälzischen Kurfürsten, die mit ih-
ren Erlassen immer wieder reglementierend 
in das städtische Leben eingriff en, was 1767 
gar zur Aufh ebung der kommunalen Selbst-
verwaltung durch Abschaff ung des Rates 
führte. Bretten war nun, wie es der Historiker 
Alfred Straub in seiner »Geschichte der Stadt 
Bretten in neuerer Zeit« formulierte, für eine 
lange Periode der Geschichte eine »Landstadt 
in der Stagnation«.4

Daran änderte auch der 1803 erfolgte Über-
gang der Stadt an das Kurfürstentum (später: 
Großherzogtum) Baden erst einmal nichts. 
Zwar war Bretten bis 1936 Sitz eines badi-
schen Bezirksamtes und behielt dadurch in 
administrativer Hinsicht eine gewisse Mit-
telpunktfunktion für das unmittelbare Um-
land. Die wirtschaft liche Entwicklung jedoch 

Das Gasthaus Schweizer Hof vor 1910, 
ein typisches Zeugnis für die Architektur der 
Wiederaufbauzeit Brettens nach dem großen 

Stadtbrand von 1689
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stagnierte. Dies führte zu Abwanderungen 
(nach Mannheim und Karlsruhe, wo durch 
die beginnende Industrialisierung Arbeits-
plätze entstanden) und zu Auswanderungen 
(nach Übersee). Erst als Bretten 1853 an das 
Eisenbahnnetz (Linie Stuttgart–Heidelberg) 
angeschlossen wurde, setzte eine zaghaft e ei-
gene Industrialisierung ein. Zu einem wirk-
lich spürbaren Aufschwung kam es aber erst, 
als 1879 die Kraichgaubahn von Karlsruhe 
über Bretten und Eppingen nach Heilbronn 
durchgängig fertiggestellt und Bretten damit 
Eisenbahnknotenpunkt geworden war.

Dies führte zu einem Aufschwung Brettens, 
der rund vier Jahrzehnte – bis zum Ende des 
Ersten Weltkrieges – andauerte. Gekennzeich-
net war diese Epoche durch eine Reihe indus-
trieller Betriebsgründungen (zu nennen sind 
hier u. a. die Unternehmen Mellert, Kühlappa-
rate-Schmidt, Harsch und – zunächst noch als 
Handwerksbetrieb – Carl Neff ), eine entspre-
chende Mehrung des Wohlstandes und eine 
Vielzahl von bürgerlichen Vereinsgründun-
gen und kulturellen Initiativen, unter denen 
die Errichtung des Melanchthon-Gedächt-
nishauses zwischen 1897 und 1903 sicherlich 
die bemerkenswerteste ist. In jener Phase der 
Stadtgeschichte entstand mit dem Industrie-
bürgertum auch eine neue städtische Elite, 
hinter der bezüglich Ansehen und Einfl uss die 
meisten »alten«, noch von Landwirtschaft  und 
traditionellem Handel geprägten Familien ins 
»zweite Glied« zurücktreten mussten.

Der Erste Weltkrieg leitete ein allmähliches 
Ende dieser Aufschwungsepoche Brettens ein. 
Die Stadt hatte 260 Tote und Vermisste zu be-
klagen, das entsprach etwa 10 % der Gesamt-
bevölkerung. Wichtige Handelsbeziehungen 
Brettener Unternehmen waren durch den 
Krieg gestört worden, die bald folgende In-
fl ation vernichtete die Guthaben der Sparer. 
Nicht zuletzt vor diesem Hintergrund trat im 

Laufe der 1920er Jahre in immer extremerer 
Weise eine weitere stadtgeschichtliche Kons-
tante zutage, die in Bretten schon seit langem 
immer wieder einmal spürbar war: die tief 
verwurzelte Abneigung gegen alles »Fremde«.

Die Brettener und das »Fremde«

Als Ende des 16. Jahrhunderts reformierte 
Glaubensfl üchtlinge aus dem damals noch 
schweizerischen Veltlin nach Bretten kamen – 
die Familien Paravicini, Gillardon, Cattanäus 
und einige weitere – wurden sie noch freund-
lich aufgenommen und konnten rasch Ein-
fl uss im Rat, im Stadtgericht und in den Zünf-
ten gewinnen. Die schnelle Akzeptanz dieser 
Gruppe lag nicht zuletzt daran, dass ihre An-
gehörigen wohlhabend waren und Geld in die 
Stadt brachten. Schon gut ein Jahrhundert 
später, 1699, änderte sich das Bild. Seinerzeit 
kamen, gerufen vom württembergischen Her-
zog, einige hundert Waldenser, gleichfalls re-
formierte Glaubensfl üchtlinge aus Pie mont, 
in das östliche Umland von Bretten. Als man 

Das Gerberhaus, das älteste noch erhaltene 
(aus dem Jahr 1585 stammende) Wohngebäude 

in Bretten; Aufnahme von 2007
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eine kleinere Anzahl von ihnen vorüberge-
hend in das Dorf Gölshausen, einem heu-
tigen Brettener Stadtteil, einwies, weil eine 
eigene Waldenser-Siedlung in der Nachbar-
schaft  (das heutige Großvillars) erst noch ge-
baut werden musste, kam es in Gölshausen zu 
massiven Ausschreitungen.

Im 19. Jahrhundert traten diese fremden-
feindlichen Züge noch deutlicher hervor. Die 
bürgerlich-demokratische Revolution von 
1848 begann in Bretten mit einem Pogrom 
gegen in der Stadt ansässige jüdische Händler. 
Später, im Kaiserreich, wurde Bretten zu ei-
ner Hochburg der sogenannten »Antisemiten-
Parteien«. Eine von ihnen, die »Deutsch-So-
ziale Reformpartei«, gründete im November 
1891 ihren Brettener Ortsverein und gewann 
innerhalb mehrerer Wochen einige hundert 

Mitglieder. In der Weimarer Republik erzielte 
dann die NSDAP in Bretten weit überdurch-
schnittliche Ergebnis: bei der Reichstagswahl 
1930 erhielt sie in Bretten 28,3 % der Stimmen, 
während es reichsweit 19,3 % waren. Die spä-
teren Judenverfolgungen in der Stadt – 18 jü-
dische Mitbürger aus Bretten wurden 1940 in 
das Lager Gurs deportiert, die meisten von ih-
nen starben später in Auschwitz – wären ohne 
das engagierte und sicherlich auch überzeugte 
Mittun der von NSDAP-Mitgliedern durch-
setzen Stadtverwaltung kaum in dieser Form 
möglich gewesen.

Die Auseinandersetzung mit Fremden ging 
in Bretten auch nach 1945 weiter. 1945/46 ka-
men fast 3000 Vertriebene und Flüchtlinge 
aus Schlesien, der Tschechoslowakei, Ungarn 
und Slowenien in die Stadt Die amerikanische 
Soziologin Benita Luckmann schrieb gut 20 
Jahre später über deren Aufnahme:

»Die Flüchtlinge scheinen lange Zeit eine 
Art Ghetto-Existenz in Bretten geführt zu 
haben. Sie wurden bei ihrer Ankunft  in Ba-
racken untergebracht, in denen vorher die 
russischen Zwangsarbeiter gelebt hatten. 
Dies trennte sie von vornherein und ›sicht-
bar‹ vom Rest der Bevölkerung. Gleichzeitig 
wurden sie allein dadurch auf die niedrigste 
Rangstufe der Brettener Gesellschaft  gestellt. 
Die Flüchtlinge waren fast ausschließlich ka-
tholisch, sprachen einen fremden Dialekt, 
aßen andere Speisen, trugen Kleider, die den 
Brettenern seltsam vorkamen. Kurzum, die 
Flüchtlinge erschienen den Brettenern fremd, 
unverständlich, vor allem aber lästig.«5

Als dann ab Mitte der 50er Jahre mit den 
sogenannten »Gastarbeitern« der nächste 
Zuzug von Fremden erfolgte, wiederholten 
sich entsprechende Verhaltensmuster. Benita 
Luckmann schrieb hierzu:

»Man will nichts mit ihnen zu tun haben, 
fürchtet sich vor ihnen, wenn man nachts auf 

Deportation jüdischer Bürger nach Gurs, 
Frankreich am 22.10.1940

(Fotos: Stadtarchiv Bretten)
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den menschenleeren Straßen der Stadt begeg-
net und hält sie für die unterste Schicht der 
Gesellschaft . (Zitat eines Bretteners): Nach 
dem Krieg, wenn da etwas wegkam, dann 
hieß es, es seien die Flüchtlinge. Und so ist es 
heute mit den Gastarbeitern.«6

Dass xenophobe Haltungen bis in die Bret-
tener Gegenwart hinein nicht völlig ver-
schwunden sind, zeigte sich z. B. bei den öf-
fentlichen Diskussionen über den Standort ei-
ner Asylbewerberunterkunft  2013/14 und über 
den Neubau einer Moschee 2014/15. Für der-
artige Einstellungen bei der eingesessenen Be-
völkerung gibt es verschiedene Erklärungen, 
die wiederum auf bestimmte Grundzüge der 
Stadtgeschichte verweisen. So war der Raum 
Bretten immer ein Realteilungsgebiet, bei dem 
jeder einzelne Erbe streng darauf achtete, dass 
keiner der Miterben auch nur ein Quäntchen 
mehr erhielt, als ihm formal zustand – eine 
derartige Denkweise beförderte Neid und 
Missgunst in hohem Maße. Die strengen 
konfessionellen Abgrenzungen und Konfl ikte 
zwischen Reformierten, Lutheranern und Ka-
tholiken taten ein Übriges, um ein Klima des 
ständigen Misstrauen gegen den jeweils »an-
deren« zu schüren. Und schließlich trat das 
von außen kommende »Fremde« in der Stadt-
geschichte seit dem 16. Jahrhundert häufi g in 
Gestalt von auswärtigem Kriegsvolk auf, das 
einzuquartieren sowie zu verpfl egen war und 
als Plage empfunden wurde. Vor diesem Hin-
tergrund ist die fast schon refl exartige Ableh-
nung des »Fremden« zumindest in Teilen der 
Brettener Bevölkerung durchaus historisch 
erklärbar – entschuldbar ist sie nicht.

Fazit: Was gibt es zu feiern?

Wenn die Stadt Bretten nun 2017 das 1250-jäh-
rige Jubiläum ihrer urkundlichen Ersterwäh-

nung begeht, gibt es keinen Grund für ein 
unkritisches Abfeiern und Bejubeln der eige-
nen Geschichte. In den 1250 Jahren Brettener 
Stadtgeschichte waren Not, Hunger, Armut, 
Seuchen und Elend sowie Verfolgung und Un-
terdrückung aus religiösen, ethnischen oder 
politischen Gründen über jeweils lange Zeit-
abschnitte hinweg keineswegs eine Seltenheit, 
sondern – vor allem ab dem 16. Jahrhundert 

– fast schon die Regel. Tatsächlich zu feiern ist 
das Durchhalten, sind Mut und Lebenswillen 
der Bevölkerung im Angesicht der genann-
ten Schrecknisse. Aber dazu ist es notwendig, 
die Geschichte der Stadt realistisch, d. h. mit 
all ihrer Härte und Tragik, ihren Licht- und 
Schattenseiten, darzustellen.
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